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Verloren sitzt die 35-jährige Marion in meiner Praxis. Tränen rinnen still über die hässlichen blauen Flecken auf ihrem Gesicht, trotz der sommerlichen Hitze trägt sie eine langärmlige Bluse. Was versteckt sie wohl darunter? Weitere Zeichen der Misshandlung durch ihren Mann? Äußerlich ist bei dieser Familie alles in Ordnung: Das attraktive Paar wohnt mit den beiden Kindern in einem gepflegten Vorort, zwei Autos der gehobenen Preisklasse stehen in der Garage und oft treffen sie sich mit Nachbarn zur Party am Swimmingpool. Niemand kennt das hässliche Geheimnis der Familie: häusliche Gewalt.
Eine gut gepflegte Fassade der Normalität verbirgt oft grausame Gewaltausbrüche; nur ein genauerer Blick erkennt die Symptome. Bei dieser Familie läuteten die Alarmglocken durch den zehnjährigen Sohn: Seine Schulleistungen sanken stark, er wurde zunehmend unkonzentrierter, weinte manchmal in der Schule und klagte über Bauchschmerzen. Die ungelösten Probleme des Familiensystems brachen sich bei ihm Bahn. – Wie lassen sich solche heimlichen Tragödien verhindern? 

Gewalt – eine (un)heimliche Epidemie
Gewalt ist weit verbreitet. Die Zahlen einer Studie zeichnen ein düsteres Bild: Jede fünfte Frau in Deutschland berichtet von körperlichen oder sexuellen Übergriffen durch ihren Partner. Rund 40 % der befragten Frauen erdulden seelische Formen der Gewalt wie Beschimpfungen, Drohungen und Einschüchterungen. Es mag erstaunen, aber auch Männer werden geschlagen. Die Polizei der Stadt Zürich enthüllt: 20 % der Opfer sind männlich. Dennoch gehören die meisten Täter zum „starken Geschlecht“: 83 %. Diese Zahlen rütteln auf. Herrscht bei uns eine Gewaltepidemie, über die keiner spricht? 
Wie viel Kummer und Not verbirgt sich hinter diesen nackten Zahlen! Kinder leiden besonders stark, wenn sie regelmäßig Gewaltausbrüche miterleben müssen. Sie reagieren mit Verhaltensstörungen, Gefühlsschwankungen oder sinkenden Schulleistungen. Bei misshandelten Frauen drückt sich der innere Schmerz häufig durch psychosomatische Beschwerden aus wie Kopf-, Rücken- oder Magenschmerzen. Auch Depressionen können eintreten. 
Oft besteht eine zu starke Abhängigkeit vom gewalttätigen Partner. Warum fliehen betroffene Frauen nicht aus den unberechenbaren Gewitterstürmen einer gewalttätigen Beziehung? Warum leiden sie stumm weiter?

Wenn Frauen zu sehr „lieben“
Opfer und Täter ziehen sich oft beinahe magnetisch an. Beide haben in der Regel die gleichen schmerzhaften Erlebnisse von Gewalt in ihrer Herkunftsfamilie erlebt. Bei beiden haben ständige Schläge oder Kritik das Selbstwertgefühl systematisch durchlöchert. Das kleine Mädchen lernte früh, dass es sich still und brav in die Ecke drücken muss, um verschont zu werden. Es beobachtete, wie seine Mutter sich zur Wehr setzen wollte, aber dabei brutal unter die Räder kam. Tief in seinem Unbewussten bildete sich die Gewissheit, dass es mit Nein-Sagen die Lage verschlimmert. Wie soll es da lernen, Grenzen zu setzen oder Konflikte im Gespräch zu lösen? 
Auch später hören betroffene Frauen denselben Rat: „Du musst netter zu deinem Mann sein, dann hört er auf, dich zu schlagen!“ Tief innen steckt aber noch mehr: die Sehnsucht nach Nähe, nach Geborgenheit, oder der Wunsch zu helfen. Nach dem Gewaltausbruch ist der Mann wieder nett. Vielleicht gelobt er unter Tränen Besserung oder droht, dass er sich umbringe, wenn die Frau ihn verlässt. 
Ein weiteres Phänomen macht die Abgrenzung schwierig: Der Täter zeigt oft ein doppeltes Gesicht. Die Frau hat sich in die positiven Seiten verliebt: Er war lustig, großzügig, verständnisvoll. Erst in der „bedrohlichen“ Nähe des Ehealltags zeigen sich seine Unberechenbarkeit, seine abwertende Art und sein Jähzorn; doch nach außen glänzt er noch immer als Vorzeigemann. Kein Wunder, dass die Frau annimmt, sie sei schuld an seinem negativen Verhalten. So bleibt alles beim Alten. Sie hofft und schweigt – er wertet sie ab und schlägt. Beide leiden.

Wie wird ein Mann zum „Schlägertyp“?
Gewalt kann Zeichen und Ausdruck eines erschütterten Selbstwertgefühls sein und ein Versuch, Ohnmacht und Hilflosigkeit zu überspielen. Wenn der Täter dies einsieht, besteht Hoffung auf Veränderung. Andere Täter haben eher ein starres Selbstwertgefühl, fühlen sich im Recht und schieben die Schuld den andern zu. Äußere Stressfaktoren wie Alkoholprobleme, beengte Wohnverhältnisse, Arbeitsplatzverlust, finanzielle Sorgen oder Migration können die Gewaltbereitschaft vergrößern. Falsche Vorstellungen über das Verhältnis zwischen Mann und Frau, welche die bedingungslose Unterwerfung der Frauen betonen, erhöhen das Gewaltrisiko. 
Gewalt muss nicht sein
Gewaltausbrüche scheinen unberechenbar. Wie unkontrollierbare Blitze durchbrechen sie die spannungsgeladene Atmosphäre der Familie. Wann kommt der nächste Ausbruch? Die Betroffenen fühlen sich verunsichert und ohnmächtig. Doch Gewaltausbrüche laufen wie ein vorprogrammiertes Uhrwerk ab; wenn Sie den Mechanismus begreifen, können Sie den Aufbau der Spannungen frühzeitig erkennen und unterbrechen. Dies ist aber vielfach nicht ohne Hilfe von außen möglich.
Gewalt geschieht häufig in den neun Schritten […]. Der ganze Kreislauf ist umgeben von einer dicken Mauer des Schweigens, die verstärkt wird durch Angst, Schuldgefühle und Scham. Ungelöste Grundkonflikte und eine duldende Haltung sowie auslösende Stressmomente halten den zerstörerischen Kreislauf aufrecht.

Kein Kavaliersdelikt
Betroffene Frauen erleben nicht immer verständnisvolle Reaktionen, wenn sie von ihrer Not berichten. Marion, von der ich anfangs erzählte, wurde ermahnt, ihren Mann weniger zu reizen. Die Schwiegereltern nahmen den Sohn in Schutz und meinten, der Arme könne ja nicht anders reagieren bei so einer Frau. In der Gemeinde wurde von bedingungsloser Unterordnung der Frau gesprochen: Eine Frau solle durch stille Unterwerfung die Liebe des Mannes gewinnen. 
Um zu begreifen, wie gravierend das Unrecht der häuslichen Gewalt ist, können Sie sich bewusst machen, dass fast alle ihre Formen Straftatbestände sind – nicht nur Körperverletzung und Tötung, sondern auch Beleidigung, Bedrohung, Nötigung und Freiheitsberaubung. Deshalb wurden in den letzten Jahren die zivilrechtlichen Rechtsschutzmöglichkeiten deutlich gestärkt, und gleichzeitig wird der Täter stärker zur Verantwortung gezogen. Das neue Gewaltschutzgesetz in Deutschland und das Opferschutzgesetz in der Schweiz ermöglichen beispielsweise, dass einem Täter das Betreten der gemeinsamen Wohnung verboten wird. Allenfalls kann auch jeder Versuch der Annäherung untersagt werden. 
Kein Grund rechtfertigt es, eine andere Person zu schlagen. Es gibt viele andere Wege, seine Meinung zu äußern, sich zu schützen und einen Konflikt auszutragen. 

Sind Christen immun gegen Gewalt?
Sind Christen gewaltfreier? Die christliche Frauenzeitschrift „TCW“ führte 2004 eine Online-Umfrage unter ihren Leserinnen durch. 1.800 Frauen nahmen teil. 52 % gaben an, emotional von ihrem Ehepartner schikaniert zu werden. 30 % kreuzten „ja“ bei körperlicher und 18 % bei sexueller Gewalt an. Nur 30 % verneinte jegliche Art von häuslicher Gewalt. Auch in Europa sind wir in der Seelsorge häufig mit Grenzüberschreitungen konfrontiert.
In den Gemeinden wächst das Verständnis für die Problematik. Eigentlich sollten wir eine Vorreiterrolle in der Prävention spielen, denn Jesus Christus hat Gewalt nie toleriert. Paulus spricht zwar von der Unterordnung der Frau unter den Mann, verpflichtet aber im gleichen Atemzug die Männer, ihre Frauen so zu lieben, wie Jesus die Gemeinde liebt! Unterordnung ist nicht mit Unterdrückung gleichzusetzen. Jesus selbst ist der Inbegriff von opferbereiter und dienender Liebe. Erniedrigung, Verachtung und egoistische Machtausübung sind nicht mit Gottes Liebe und Fürsorge vereinbar. Er hat Unrecht und Gewalt nie als Gott gegeben angenommen, sondern beim Namen genannt. Gewaltanwendungen psychischer und körperlicher Art gehören nicht in eine christliche Ehe und dürfen nicht toleriert werden. 

Die Gemeinde kann einiges beitragen:
Machen Sie in der Verkündigung klar, dass das Neue Testament Gewalt nicht toleriert. Damit schaffen Sie Vertrauen und ermutigen Betroffene, ihr Problem auszusprechen. Achten Sie auf versteckte begleitende Zeichen wie ständige Kritik an der Ehefrau, Zurückhalten von Finanzen, Verletzungen an eigenartigen Stellen wie am Kopf oder den Oberarmen. Erklärungen, man sei die Treppe runtergefallen, mit dem Fahrrad verunglückt oder gegen die Tür gerannt, müssen mit der Zeit hinterfragt werden. Bieten Sie Eheseminare an, wo Paare lernen, wie sie mit Konflikten umgehen und eine partnerschaftliche Beziehung leben können.

Die Gewaltspirale durchbrechen
Warum empfinden Opfer von Gewalt meistens mehr Schuldgefühle als die Täter? Amerikanische Forscher haben festgestellt, dass andauernde Tätlichkeiten beim Opfer zu einer Veränderung der Persönlichkeit führen können.

Die Schuldfrage. Nehmen Sie nicht alle Schuld auf sich! Die täglichen psychischen und sporadisch auch körperlichen Übergriffe durchlöchern mit der Zeit den schützenden Mantel eines gesunden Selbstwertgefühls. Das Opfer versucht mit allen Mitteln, durch Anpassung Gewaltausbrüche zu verhindern. Wenn es dann trotzdem dazu kommt, sieht es sich selbst als die Ursache an: Wenn ich doch geschwiegen hätte … Wenn doch das Essen nicht angebrannt wäre … Wenn ich die Kinder besser erzogen hätte … Solche Selbstvorwürfe brennen wie Salz in den Wunden und verhindern die Suche nach Hilfe von außen.

Schützen Sie Ihre Kinder. Sie sind oft das schwächste Glied in der Gewaltspirale. Als Elternteil haben Sie die Pflicht, Kinder vor Übergriffen zu schützen, sonst machen Sie sich mitschuldig. Geschlagene Kinder schlagen leider als Erwachsene viel häufiger als andere. Das schädliche Muster der Gewalt wird von Generation zu Generation weitergegeben. 
Fürchten Sie sich nicht vor der Kritik anderer: Der Schutz Ihres Kindes hat erste Priorität. Erzählen Sie Ihrem Hausarzt von Ihrer Not, oder bringen Sie Ihr Kind zum Kinderpsychiater. Oft ist die Angst vor den möglichen Folgen riesengroß, schließlich droht der Täter oft Folgen an. Leider schauen deshalb allzu viele Mütter weg, wenn Kinder unter die Räder kommen oder ohnmächtig Zeugen der Gewalt werden. 

Brechen Sie das Schweigen. Gewalt kann nur in der Abgeschiedenheit des Heimes gedeihen. Eine erste Anlaufstelle kann eine Freundin, ein Hausarzt oder ein Pastor sein; bei einer Eskalation kann auch die Polizei helfen. Holen Sie Hilfe. Wenn sich die Gewaltspirale zu drehen beginnt, sollten Sie einen Ausweg bereithalten: die Nummer einer Freundin, des Hausarztes oder der Polizei. 
Hin und wieder kann der Druck so groß werden, dass Sie eine Auszeit brauchen. Vielleicht helfen eine Freundin oder Familienmitglieder aus. Hilfreich kann auch ein Frauenhaus sein, wo Sie juristischen Rat bekommen. 

Dokumentieren Sie auffällige Spuren von Gewalt. Dies kann beim Streit um das Sorgerecht der Kinder in einer möglicherweise folgenden Scheidung sehr hilfreich sein. Ein gewalttätiger Partner wird auch bei einer Scheidung massiven Druck ausüben.

Informieren Sie sich über den gesetzlichen Schutz. Das Zivilgericht in Ihrer Region kann eine Schutzverfügung ausstellen. Beispielsweise kann es eine Wohnung zuweisen, die Obhut über die Kinder einem Elternteil entziehen und Unterhaltszahlungen verfügen. Manchmal genügt schon eine fundierte Drohung, um die Schläge einzugrenzen.

Nehmen Sie Beratung in Anspruch. Das Opfer-Täter-Muster eines Paares kann meist leider nicht ohne Hilfe von außen verändert werden. Beim Täter gilt die Übernahme der vollen Verantwortung für die Gewaltausbrüche als Voraussetzung für eine wirksame Therapie. Er muss bereit sein, andere Mittel zur Lösung eines Konfliktes zu lernen.

Doch das Opfer muss nicht passiv warten, bis sich der Partner verändert. Die persönliche Entfaltung ist nicht nur abhängig von anderen. Zuerst muss die betroffene Person innerlich aufgebaut werden, sie soll ihre eigenen Gaben kennen lernen und sich aus einer allzu großen Abhängigkeit lösen. Letztlich muss sie bereit sein, aus ihrer Opferhaltung auszubrechen und die Verantwortung für den eigenen Schutz und ihr Wohlergehen zu übernehmen. Nur wenn eine Person sich ihres eigenen Wertes bewusst ist, wird sie sich abgrenzen können. 
Weiter müssen verschiedene Möglichkeiten zur Bewältigung der Lage besprochen werden. Bei schwerwiegenden Grenzüberschreitungen muss auch eine Trennung des Paares in die Überlegungen einbezogen werden. Letztlich entscheidet immer die ratsuchende Person über das weitere Vorgehen. 

Gewaltanwendung ist eine grobe Überschreitung persönlicher Grenzen sowie staatlicher Gesetze und widerspricht dem Geist des Neuen Testaments. Wir dürfen dies nicht als unveränderbar akzeptieren und resignieren. Konflikte sind wohl in jeder Familie vorhanden; doch es gibt viele Möglichkeiten, um diese gewaltfrei zu lösen. Es ist eine wichtige Aufgabe für die christlichen Gemeinden, dass sie dieses Thema ansprechen und Hilfen für ein funktionierendes Familienleben anbieten. 
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